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5° R4 Samstag den 4. April

Abonnementspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjalnl. Fr. 2. 96.
Vierteljahr!. Fr. 1.65.

In Solothurn bei
der Expedition:
Halbjährl. Fr. 2. 50.
Vierteljahr!. Fr. 1.25.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Nerittüjgegeden von einer luMolij'cken Gej'ellftknjjt.

Einriickungsgcbühr
16 Cts. die Petitzeile,

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartseiten.

Briefe u. Gelder franco

Auf das 2. Quartal der

„Schweizerischen Kirchcnzcitung," zum

Abonnementspreis von nur Fr. 1. 65
franco in der ganzen Schweiz, kaun

bei allen Postämtern abonnirt werden;
in Solothurn abonnirt man bei der

Espedition (B. Schwendimann, Buch-

drucker) mit Fr. 1. 25.

Weihbischosodernicht?

ii.
Dic Aufstellung eines eigenen deut-

scheu Wcihbischofs neben Bischof Engen

sei, behaupten wir, nicht einmal rath-
sam, nicht zweckdienlich, dem wahren

Wohlc der Diözese Basel nicht förder-
lich. — Eine schwcrgcladcnc Bchaup-

tung, die ihrer guten Stützen bedarf.

Dieselben stehen uns jedoch von sol-

cher Zahl und von solchem Gewicht zu

Gebote, daß wir eigentlich in diesen

Spalten kaum mehr als eine skizzirte
Darstellung unserer Grunde zu bieten

im Stande sind.

Wir beginnen damit, daß wir zu-

gleich eine uns gemachte Einwendung
abweisen.

Es ist uns nämlich gesagt worden,
daß wir im Widerspruch mit uns selbst

uns befinden. In Bezug auf einen

kleinen Theil der Diözese, den französi-
scheu Jura, hätte nämlich, wie er es selbst

vorhin sud. I. bekannte, der Einsender
dieß die Anstellung eines eigenen Weih-
bischofs französischer Sprache neben

einem Bischof deutscher Zunge nicht bc-

kämpft, wenn auch nicht gutgeheißen,
uun aber, da der weitaus größte Theil
der Diözese, das ganze deutsche Gebiet
des basclschen Bisthnms, in das gleiche

Verhältniß zum Bischof, der jetzt fran-
zösischer Zunge ist, getreten, wie an-

sonst der französische Jura zu einem

deutschen Bischof gestanden wäre, —
da also (anscheinend) dasselbe Bcdürf-
niß eines eigenen Weihbischofs für die-

sen Theil sich noch in weit bedeutenden!!

Maßstabe geltend mache, —. ergreife

derselbe, der dort geschwiegen hätte,

h rcr nun die Feder zn offener Be-

kämpfnng der Idee.
Sachte jedoch! Mit dem Widersprüche

steht es nicht so ernstlich. Das Um-
kehren gilt nicht immer. Der Oberbe-

fehlshaber einer Armee kann ganz füg-
lich ein geringes Dctachemcnt seiner

Truppen unter ein eigenes Kommando

stellen und ihm ein mehr oder weniger

sclbstständiges Feld der Operation ein-

räumen; wenn er nur die Hanptope-
ration selber leitet, und die Neben-

opcrationen immer in einem untcrge-
ordneten Verhältniß zum allgemeinen

Kriegsplan stehen, so geht Alles noch

gut. Aber wenn der gleiche Oberbe-

fehlshaber sich an die Spitze eines klei-

nen Détachements stellt, und die Lei-

tnng des Gros der Armee mehr oder

weniger anderm Kopf und andern Hän-
den anvertraut, dann hört er faktisch

im gleichen Maßstab auf, Geucralissi-

mus zu sein, er ist eben in der Hauptsache

nur mehr Korps-Chef, und das Ganze

entbehrt seines eigentlichen Hauptes und
die einheitliche Oberleitung des Ge-

sammten muß leiden.

Die Anwendung ans die geistliche Ad-

ministration unseres Bisthnms ist leicht

und klar. Wir setzen aber hiebet voraus,
der Weihbischof sei nicht bloß ans-

schließlich dafür da, daß er in jedem

Jahr eine Firmrcisc in einen der Diö-
zcsankantone mache, etwelche Kirchen
weihe und die Glocken und die Kelche

eonsccrirc (— dazu werden weder die

Diözcsanstände noch das Domkapitel
einen eigenen Bischof neben dem Bi-
schof wollen), sondern daß er auch eine

ansehnliche Jurisdictionsgcwalt in dele-

girtcr Weise ausübe, Gcncralvicar
zugleich sei.

Nun ist es aber eben ein großer
Unterschied, ob ein französischer Weih-
bischof-Gcncralvicar neben dem deutschen

Bischof von Basel, oder ein deutscher

Wcihbischof-Gcneralvikar neben dem

französisch-sprechenden Bischof von Basel
sei; in jenem Fall wird das General-
vicariat auf den Jura beschränkt blei-
ben, sein Administrationsgcbiet verhält
sich als Dctachemcnt; in diesem
Fall aber wird er Gcncralvicar, sozu-

sagen, der Diözese (wenn auch viel-
leicht mit Ausnahme des französischen

Jura's) sein müssen; es ist also das

Gesammtgcbict, das Gros in ge-
wisser Hinsicht vom leitenden Haupt
emanzipirt, oder doch einem gewissen

Dualismus unterstellt.
Wer möchte das schon an und für

sich als gedeihlich, als rathsam, als
zweckmäßig erachten? Werden Bischof
und Wcihbischof stets gleicher Ansicht,
Eines Sinnes, nämlicher Tendenz sein?
Würde es keine Contrarirungcn absetzen,

keine Jalousien, keine Empfindlichkeiten?
Würde es nicht Fälle geben können,

wo die einen Verordnungen nur dazn

gegeben würden, um die des Andern
indirekt aufzuheben oder unwirksam zu
machen? Und wenn auch Alles das

vermieden würde — des Aergernisses

wegen nach Außen —, würde nicht

wenigstens manches Nützliche und För-
derliche unterbleiben, weil es eben

am Einverständnisse fehlen würde?

Man sage lange, daß das Jurisdictions-
gebiet des Wcihbischofs in bestimm-
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ter Weist abgegränzt sein müsse;

es fließt im Leben und ans dem Gebiete

der praktischen Wirksamkeit eben Alles
in einander über. Es ist u n mögli ch,

daß bei Anstellung eines deutschen Weih-

bischofs (zugleich Gencralvicar) ein

Dualismus sich nicht einstelle und sich

nicht bcmerklich mache.

Man wird unS jedoch erwidern, daß

diese Gründe überhaupt jeder Aufstell
lung eines Gcneralvicars Opposition
machen, was doch eine kirchliche Ein-

Achtung sei und in jedem geordneten

Bisthum Platz finde. Nein, wir sind

nicht gegen die Gcncralvicariate
au sich; aber es ist eben etwas ganz

Anderes, wenn der Gcneralvikar
(und zwar für das Ganze des Bisthums
mehr oder weniger aufgestellt) zugleich

Wcihbischof ist, als wenn er dieses

nicht ist. Nur jenes gibt ihm ein

Ansehen, einen Nimbus, eine Gewalt,

die den Dualismus nothwendig herbei-

führt, dieses nicht. In jenem Fall
nämlich ist der wcihbischöfliche General-

vicar es, der hauptsächlich die Diözese

behufs Spcndung der hl. Firmung, be-

Hufs Consecration von Kirchen, All
tären, Glocken :c. bereist; er ist es,

der dem gläubigen Volke sich zeigt, vor
demselben seine bischöflichen Vollmachten

ausübt, mit der Geistlichkeit an Ort
und Stelle in Verkehr tritt, der diese

und die Diözese durch persönliche und

locale Anschauung, Autopsie, kennen

lernt, der also mit der Diözese in lc-

bendigcm Verkehre gleichsam verwachst
und sie mit ihm. Währenddem müßte
der eigentliche Bischof und Obcrhirte
der Diözese zu Hause in seinem Palastc
sitzen, würde Volk und Geistlichkeit der

Diözese nie kennen lernen, oder siebe-

wegtcn sich zu ihm, suchten ihn in sei-

ncr Residenz auf, würde darum auch

die Diözesangeschäftc nicht halb so rich-

tig beurtheilen, nicht halb so gut cut-

scheiden lernen, als sein untergeordneter

Gehülfe, der Wcihbischof, den er also

müßte walten lassen; er würde der

Geistlichkeit und dem Volke auch selbst

so gut wie unbekannt bleiben; d. h.

man würde zum größten Theil nur dem

Namen nach etwas von ihm wissen,

und bei all' dem, was würde aus dem

Bischof anders, als ein Bricfschrciber
am Büreau-Tisch; nur der Zura
bliebe seine Provinz, er wäre bloßer

Corps-Chef. — Alle diese Jnconvcnien-
zen bietet ein Gencralvicariat ohne
Verbindung mit der Würde als Weih-
bischof nicht; denn in diesem Fall ist

es immer das Haupt, der Bischof
selber, der durch die Firm- und Pa-
storalrcisen, durch die Kirchweihcn u. s. f.
in Verkehr mit der Diözese, mit Geist-
lichkcit und Volk tritt und so dieselbe

kennen lernt und von derselben gekannt
wird. Das einzig schlingt ein lebendiges
Band der Liebe und Schätzung um Beide.

Am wenigsten wende man ein, daß

ja Bischof und Wcihbischof in die Firm-
und andern Funktionen sieh theilen
könnten. Was gäbe das für Anstünde?
Wozu ein Weihbischof, wenn er zu

Haust bleiben muß, während der Diö-
zcsanbischof reist und weihet? Welche

Empfindlichkeiten würde das nicht ab-

setzen? Und wenn der Bischof den

Wcihbischof in den Kanton Aargau
schickte, und dann er selbst in den

Kanton Lnzern firmen ginge, den Weih-
bischof nach dem Thurgau sendete, aber

im Kanton Solothurn in eigener Per-
son fnnktionirtc, was für Anstünde,

Reibungen, Eifersüchteleien, von Seite
der Regierungen und der katholischen

Bevölkerung würde solche Theilung
in die Weihe-Funktionen nicht erzeugen?

Noch ist die Entgegnung zu berück-

sichtigen, daß der Wcihbischof General-

vikar sein könnte, ohne daß seine Ju-
risdietion das gesammtc Bisthum deut-

schon Antheils umfaßte, sondern bloß
einen Kanton, z. B. Solothurn. Allein
außer der Juconvenienz, die wir als-
bald berühren werden, die darin liegt,
zwei Bischöfe in Einer, nicht eben

großen Stadt beisammen zu haben,

spricht gegen solche Zdee der Umstand,

daß in diesem Fall der eigentliche Bi-
schof gerade in seiner Residenz in Hin-
tergrund hinter dem Weihbischof tritt
(der ja im Kanton Solothurn die gcist-

liehe Ädminstratiou ausüben würde),
und da dieser doch auch für das übrige

Bisthum die Weihchandlungcn zu bc-

sorgen hätte, auch in dieser Hinsicht im

Nachtheil gegen seinen Gehülfen wäre.

Und dann noch, was für ein Interesse

hätte die Geistlichkeit Luzerns, Zug's,
Thurgau's bei Firmrciien des Wcihbi-
schofs, sich um ihn zu sammeln? Was
sollte sie ihm, dem bloß solothurnischcn

Gencralvicar, ihre Anlicgcnhciten vor-

tragen, bei ihm sich Rath und Weisung
einholen? Müßten solche Firmrcisen
außer der Spcndung des hl. Sakra-
ments noch irgend welchen Nutzen schaf-

fen, so müßte wieder der Bischof selbst

gehen und der Weihbischyf, gegen seinen

Zweck, zu Hause bleiben.

Man prüfe aufrichtig und ohne Vor-
urtheil dieses im Allgemeinen Gesagte,

man gehe in's Praktische, in die De-

tails ein, die wir hier bei weitem nicht

vollständig berühren rönnen und frage
sich dann, ob die Anstellung eines

deutschen Wcihbischofs nicht eine bloß
auf dem Papier und bloß in ihrer

Abstraktheit entsprechende Idee sei,

die aber in Wirklichkeit wenig
zweckmäßig, ja vielmehr nngc-
eignet und schädlich würde für eine

wahrhaft gedeihliche Lenkung der Diö-
zcsc! (Schluß folgt.)

Korrespondenzen und Notizen.

Dstcr-Gedanken.
(Aus dem Mandat des Hochwst. Bischofs

Oi-. Greith.)

Christus ist vom Tode aufer-
standen, Er unser Leben und Vorbild
— darum sotten auch wir, wie der Apostel

lehrt, zu einem neuen Leben aufer-
stehen, indem wir fortan nicht uns

selber leben, sondern dem, der für uns

gestorben ist. Wenn Ihr aber mit Chrll
stus auferstanden seid, dann werdet Ihr
nicht mehr suchen, was drunten ist in

dieser gesunkenen Welt, sondern das, was

droben ist, wo Christus in der Herrlich-
keit des Vaters wohnt.

Zu Gott zurück, Ihr Armen
undNiedrigen! Der Herr, der Eucrc

Armuth geheiligt hat durch seine Armuth,
hat in Seinem Vorbilde Euch gelehrt,
den Weg des Kreuzes als den sichern

Weg zum Himmel getrost zu wandeln,
aber der Geist der Welt verheißt Euch

auf den bösen Pfaden des Betruges und

des Müßigganges seine betrügerischen
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Zauberschätze und, um Euch ganz unglück-

lich zu machen, sucht er Euch den Trost
dcS Glaubens, den Frieden der Tugend,
die erhebende Hoffnung auf eine ewige

Belohnung zu rauben. Streckt Euere

Hände nie aus nach fremdem Eigenthums,

arbeitet und betet und blicket mit kindli-

chem Vertrauen aus Denjenigen hin, der,

selber arm auf Erde», selig pries die

Armen, die Hungernden, die Dürstenden,
die Weinenden und Trauernden, dann

wird Euere Armuth Euch zu Gott zurück

in den Himmel führen und Ihr werdet

in der ewigen Freude gesättigt, getränkt,

getröstet werden.

Zu Gott zurück, Ihr Haudwer-
ker und Landbewohner! Wie glück-

lich waren einst die Tage, da Glaube und

Frömmigkeit der kostbare Erbtheil Eueres

Standes waren. Es war die Zeit, da

Ihr sechs Tage der Arbeit und den sie-

beuten der Ehre Gottes gäbet, da Euere

Werkstätten von frommen Liedern wieder-

hallten und Euere Wiesen und Felder

Zeugen des Gebetes waren, mit welchen

Ihr den Samen ausstreutet und die Ga-

be» mit frommem Danke zu Gott sam-

meltet; da Meister und Gesell und Land-

mann und Knecht eine Familie bildeten

und Arbeit, Gottesdienst und Erholung

christlich theilten. Ist es besser geworden,

seit Euer Blick und Herz selten mehr nach

T)ben, sondern größtcnthcils nach der

Tiefe gerichtet ist, seit so oft der Spott
wider das Heilige und der Fluch über

Göttliches und Menschliches in Euern

Werkstätten und ans Euern Feldern wider-

tönen?

Zu Gott zurück, Ihr Beamte-
ten und Gebildeten, Ihr Gewerbs-
Männer und Reichen! Hinweg mit

dem Liede des alten Wahnes: daß die

Religion nur gut sei für Weiber und

Kinder, nur für die Armen an Geist und

Gut, die in ihrem Elend einer Stütze be-

dürfen; daß die Uebungen der Andacht,

der Besuch des Gottesdienstes, die Hei-

lighaltung der Sonn- und Festtage nur

Gängelbande für die Massen seien. Die

Achtung, die Ihr der Kirche zollt, wird

sie auch zur Achtung gegen Euch und die

Staatsbehörden ermuntern; wenn Ihr
selber mit christlicher Gewissenhaftigkeit in

guten wie in schlimmen Tagen einstehet

für die Gesetze, Obrigkeit und Ordnung,
werden auch die klebrigen an Euerem

Beispiele sich erbauen und Ehre erweisen,

wem Ehre gebührt, Gehorsam, welchem

sie Gehorsam schulden. Allen aber die

Liebe, Keinem ein Unrecht erweisen.

Zu Gott zurück! rufe ich Euch zu,

Ihr christlichen F a mili e n! Von Gott

begründet und vor Gott geschlossen, ist

Euer Bund ei» heiliger nnd unauflüsli-
cher, in Euercr Mitte hütet ihr die Wiege
des menschlichen Geschlechtes. Aber auch

das Leben der Familie hat sich vielfach

von Gott abgewendet; der Geist der Welt
wußte eine Andachtsübung nach der an-

dcrn, ein christliches Lebenszeichen nach

dem andern auS ihrer Mitte zu entfernen

und das gottcntfremdete Leben mit seinem

Unfrieden und Unsegen kehrte ein. Väter
und Mütter! kehret zu Gott zurück, füh-
ret Euere Kinder zu Ihm hin; sammelt

Euch mit ihnen wieder um den verödeten

Hausaltar.

Kehret endlich zu Gott zurück!
Ihr Kinder der katholischen Kirche! Die
Welt ist böse und verführerisch geworden,

um Gott und Euerm heiligen Glauben

fest anzuhangen, nehmet die Christen der

ersten Zeiten Euch zum Muster! Sie

waren, wie Ihr, von einer Welt um-

geben, welche sich gegen den Glauben

und die Kirche Gottes verschworen hatte;
die damalige Welt aber wankte in ihren

Grundfesten und sank in Trümmer, nur
die Kirche Gottes blieb und schritt auf

den Trümmern der eingesunkenen alten

Welt zu neuen und herrlichen Triumphen

voran; so kann es, so wird es wieder

ergehen. Darum haltet Euch an die

heilige katholische Kirche, wenn auch alle

menschlichen Einrichtungen untergingen, sie

allein wird bestehen, denn sie ist auf

Gottes Wort gegründet und „Himmel und

„Erde werden vergehen, sprach der Herr,
„meine Worte aber werden nicht ver-

„gehen."

„Kein wahres Wort."
(Deutsches für die Schweiz.)

In einer Flugschrift, welche obigeu

Titel trägt, weist der gelehrte Or. M o u-

fang im Vorwort nach, wie die kath.
Kirche namentlich in dem mittlern
Deutschland Hund auch in der Schweiz) ge-

genwärtig einer Muth von Verläumdun-

gen und Verdächtigungen ausgesetzt ist.
Diese feindlichen Absichten werden zwar
der Kirche selbst keinen Schaden bringen,
sie können aber leicht eine Reihe von
unwissenden und lauen Katholiken irre
führen und werden die Verworrenheit des

Urtheils befestigen, das gewöhnlich in

protestantischen Kreisen über die katholische

Kirche gefällt wird. Sie untergraben da-

mit den Frieden des Vaterlandes. In-
dem sie durch Nährung von Vorurtheilen
Mißtrauen und Verachtung zwischen den

verschiedenen Confessioncn stiften, sind sie

ein Haupthemmniß der uns so noththuen-
den Einheit. Besuldeln sie aber mit der

katholischen Religion die Religion selbst,

so arbeiten sie, indem sie die niedrigsten

Leidenschaften in allen Schichten der Ge-

sellschaft aufwühlen, an der Zerrüttung
der öffentlichen Sittlichkeit und der gan-

zen socialen Ordnung. — Haben wir
schweizerische Katholiken nicht Grund, Aehn-

liches zu befürchten?

Darum muß eS, nach den Worten Mou-
fang's, jeden ehrlichen Mannes Pflicht
sein, diesem Treiben nach Kräften ent-

gegenzutrcten, und nicht bloß die Katho-
liken, sondern Alle, welche den Sinn für
Wahrheit sich bewahrt haben, müssen es

als Gewissenspflicht betrachten, diese Lü-

genhetzc zu bekämpfen. Wenn jeder Ehren-

mann in seinem Kreise wirken würde,

durch Schrift oder Wort oder wenigstens

durch Verbreitung solcher Schriften und

Zeitungen, die der Wahrheit Zeugniß ge-

ben, dann würde den Blättern, welche

die Lüge professionsmäßig treiben,

ihr Handwerk bald gelegt werden können.

Wie sehr auch die Lüge wuchern mag,
die Wahrheit hat noch nicht aufgehört,
eine Macht zu sein. Wie sehr wäre

zu wünschen, daß in der Schweiz nach

diesen Grundsätzen verfahren würde!

„Kein wahres Wort", — so sagt die

Flugschrift anläßlich der Referate des

Frankfurter Journals über die katholische

Kirche, — „Alles entstellt, Alles verdreht,

Alles verdächtigt, Alles mit griesgrämigen,

mißgünstigen Augen angesehen, Vieles

geradezu erlogen. So behandelt das

Frankfurter Journal Jahr aus Jahr ein

kathol. Persönlichkeiten, kathol. Institute,
kathol. Anschauungen, kathol. Vereine mit
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einem Worte Alles, was irgendwie wahr--

haft katholisch ist... Man würde das

Frankfurter Journal -seiner Verläumdun-

gen wegen ganz oft vor Gericht stellen

können. Es hat aber ein Mittel, sich

jeder gerichtlichen Verfolgung zu entziehen,

und dieses Mittel ist abermal eine Un-

Wahrheit. Es redet bei seinen Angriffen
nie von der katholischen Kirche,
sondern immer nur vom „Ultramon-
tanismus. " Es weiß recht gut, daß

Alles, was es unter dieser Firma an-

greift, eben die kath. Kirche ist, aber es

sagt es nicht."
Wer denkt bei dieser Schilderung nicht

an das Benehmen gewisser schweizerischer

Blätter?

In neuester Zeit hat sich die kirchcn-

feindliche Presse vorzüglich zur Aufgabe

gesetzt, die Moral der kath. Kirche
anzugreifen. „Die ganze ultramontane

Moral ist innerlich faul, denn das Mönchs-

und Hicrarchenthum krankt an einer in-

nern Lüge," sagt das Frankfurter Journal,
und zitirt zum Beweise u. A. Folgendes

als Lehrsätze des Ligu ori und Gousset:
„Die Eltern sündigen wahrscheinlich nicht,

„wenn sie ein uneheliches Kind aussetzen,

„nur müsse» sie das Findelhaus entschä-

„digen, wenn sie Vermögen haben." In-
gnori I'lleoloxia. mvralis. Natives 1852

III. 71. Earck. Eousset llllbeoloAio mo-
raie PUA. 266. So mit Angabc der

Buch- und Seitenzahl hingestellt, hat

dieser Satz ohne Zweifel einen wahrhast

unmenschlichen Sinn. Unter „Aus-
setzen" ohne jede Erklärung kann man

hier zunächst nur an ein volles Verlassen

der Kinder, ein Preisgeben ihres Lebens

und daseins an den Zufall denken....
Allein sagten dies in der That die ci-

tirten kathol. Moralisten? Der h.

Liguori sagt an der angeführten Stelle:

„Die Eltern, worunter man auch die

„Verwandten in aufsteigender Linie ver-

„steht, sind durch das Naturgesetz ver-

„bunden, unter einer schweren Pflicht
„für die Erhaltung und Erziehung ihrer

„Kinder selbst zu sorgen. Die Eltern

„begehen daher eine schwere Sünde,
„welche ohne rechtmäßige Ursache
„ein Kind in einem Hospitale oder an

„einem andern öffentlichen Orte aussetzen."

Oeffentlicher Ort wird hier nach

dem Zusammenhange nicht jeder beliebige

Ort, sondern eine öffentliche, für Pflege

armer Kinder besonders bestimmte Anstalt

genannt. Der h. Liguori hat hier ledig-

lich den Gegensatz im Auge zwischen dem

Pflegen der Kinder durch die Eltern selb st

und einer Pflege durch andere Per-
so » cn und stellt es als einen Grundsatz

der Moral und als eine schwereP flicht
der Eltern ans, sich dieser Pflege „ohne

rechtmäßigen Grund" nicht zu entziehen.

Er geht dann dazu über, zu untersuchen,

welche rechtmäßigen Gründe vorhanden sein

können, um die Eltern dieser Pflicht der

Sebstpflege zu entbinden und er bc-

merkt dann in einer Klammer und neben-

bei: „Nach der wahrscheinlichen Meinung

„von Laymann u. A. ist eine solche recht-

„mäßige Ursache vorhanden, wenn das

„Kind ein uneheliches ist."
Der Cardinal Gousset sagt über

diesen Gegenstand: „Es ist eine Grau-
„samkeit von Seite der Eltern ihre Kin-
„der zu verlassen und an einem öffentlichen

„Orte auszusetzen. Das ist eine Art
„Kind er mord, eine sehr schwere

„Sünde gegen alle Gesetze Wenn

„das Kind illegitim ist, so ist es eine

„begründete Meinung, daß die. Eltern

„nicht sündige», wenn sie es so (an der

„Pforte eines Hospiziums, wovon vorher

„die Rede) aussetzen; dann müssen sie

„aber ein Zeichen beifügen, um es später

„wieder erkennen und ihm ein Unterkom-

„men verschaffen zu können und so für
„sein Wohlergehen zu wachen. Sind sie

„aber verpflichtet, das Spital, welches

„das Kind aufgenommen hat, zu ent-

„schädigen? Das ist eine Streitfrage u.

„s. w."
Das Frankfurter Journal hat somit

die Worte falsch citirt, dann abcrauch
den Sinn derselben in's gerade Gegen-

theil umgekehrt. Dies wird in der Flug-
schrift auch bezüglich der übrigen Sätze

nachgewiesen und dadurch die freche ab-

sichtliche Täuschung des Publikums dar-

gethan. Daß auf diese Art die Existenz

eines so absichtlichen Lügen- und Verläum-

dungssystems so éclatant gezeigt worden,
verdient die Anerkennung eines jeden ehr-

lichen und wahrheitsliebenden Mannes.
Leider steht aber das Frankfurter Jour-
nal in dieser Kampfweise nicht allein.

„Unter solchen Umständen können wir
uns nicht wundern, wenn wir uns so

vielfach über unbillige Beurtheilung katho-

lischer Verhältnisse von Seiten vieler Pro-
testanten zu beklagen haben. Ein großer

Theil des protestantischen, lesenden Pu-
blikums ist viel zu ehrlich und zu gut,

um sich ein solches Lügensystem voll grim-

migem Hasse, wie es die Redactionen

vieler Blätter befolgen, nur möglich zu

denken. Sie müssen glauben, wir seien

so schwarz, wie wir ihnen täglich borge-

malt werden."

Merken auch wir Katholiken in der

Schweiz, was hier constatirt worden!

Daß dasselbe Handwerk in ähnlicher Weise

vielfach auch in schweizerischen Blättern
getrieben wird, erhellt zur Genüge aus

dem beständigen Hervorziehen von längst

und zu hundert Malen wiederlcgtcn An-

klagen aus der alten kirchenfeindlichen

Rüstkammer. Da thut wahrlich noch viel

Aufklärung Noth! Möge da jeder Ehren-

mann sein Mögliches dagegen thun!

Uationairath Müttrr von Gall.

Die von II. Gall verfaßte Lebens-

geschichte des unvergeßlichen Nationalrath

Müller ist soeben im Druck erschienen;

dieselbe bildet ein würdiges Denkmal des

ausgezeichneten k a t h oli s ch e n, s ch wei-
zerisch en Staatsmannes und der

Verfasser hat durch diese Arbeit nicht nur
den Verewigten, sondern sich selbst ge-

ehrt. Das inhaltreiche Buch (319 S.
in schildert zuerst die Kinder- und

Knabenjahre des Johann Io s e f Mül-
ler von Wyl, dann dessen Studienjahre
in Luzern, München, Heidelberg, Genf;
dessen Familien- und Berufsleben als

Advokat, Schulinspektor, Großrath, Na-

tionalrath; dessen Theilnahme an den

großen Tagesfragen der Jahre 1839 biS

1861 : Bisthnm St. Gallen, Pfäfferser-
klostergut, aargauische Klosterfrage, Frei-
schaareu-, Jesuiten- und Sonderbunds-

krieg, St. Gallische Verfassungsfrage,

Bundesverfassung, schweizerisches Partei-
wesen rc. w. Welch' interessanter, um-
fangreicher Inhalt; wahrlich die Geschichte

nicht nur cineS ManneS, sondern einer

ganzen Zeitepoche! Was dem Buch ei-

nen besondern Werth verleiht ist, daß

dasselbe großentheils auf Tagbücher und
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Notizen des Verstorbenen selbst sich stützt

und so den Charakter, das Streben und

Wirken des katholischen Staats-
und Volks mann es von St. Gallen

auf das Gctreueste abspiegelt.

Gall äußert sich selbst hierüber

folgendermaßen: „Nationalrath Müller
war kein gewöhnlicher Mann, er ver-

dient ein Denkmal, das ihn auch der

Erinnerung der Nachwelt kenntlich macht.

Ein schöneres Denkmal, so fand man,
kann ihm nicht errichtet werden, als

durch Darstellung seines Lebens und Wir-
kens, und so erging die dringende Auf-

Forderung au mich, diese Arbeit zu über-

nehmen, dieses Lebensbild zu zeichnen.

Zum Glück ist ein sehr reiches Material
an Schriften, vorzüglich an Tagebüchern

und Briefen vorhanden, welche zum Theil
schon wohlgeordnet dem Verfasser zur

Benützung anvertraut wurden und ihm
den Vortheil gewährten, Müller fast

durchweg selbst reden, erzählen und ur-
theilen zu lassen. Mag diese Form sich

eher der unbehülslichen Kompilation uä-

Hern, so hat sie dagegen den Vor-

theil größerer Unparteilichkeit und Ob-
jektivität. Ueberhaupt möchte ich den

Seligen so zeichnen, erstens wie er war,
wit seinen Tugenden und Mängeln, als

Mensch, wie andere dem allgemeinen

Loose unterworfen, und dann wie er das

geworden ist, was die Mitwelt an

ihm bewunderte oder befeindete. Das
Letztere, dieses Werden, ist in allen

Dingen besonders lehrreich und anzie-

hcnd, und man wird es daher eutschut-

digcn, w:nn die Jugendpcriode bis zum

Eintritt in's Berufs- und Staatsleben

etwas weitläufiger geschildert ist."

Möge dieses Leben des seligen I. I.
Müller nicht nur zahlreiche und fleißige

Leser, sondern in seinen hehren Tugenden
und Verdiensten auch treue Nachfolger

finden.*)

') Leben des I. I. Müller, Nationalrath,
Kantonsrath und Kassationsrichter in St.
Gallen, mit einer Zugabe aus dem Leben

seines Bruders I. B. Müller, von K.
Gall Morel. Mit dem Portrait I. I. Mül-
ler's. St. Gallen, A. I. Koppel 1863.

Fr. 3. 7ö k.

P Domherr Rohner.
(Mitgetheilt aus dem Aarzau.)

L. Kirchdorf.

(Vom b. April 1327 bis Sterbetag, den 27. Hornung 1833.)

Der erste geistliche Lehrer in Villmer-

gen, der erste Lehrer an der erst aufge-

rüsteten Sekundärschule zu Laufenburg,
der erste Rektor au der neuen Sekun-

darschule Baden sollte auch der erste

Pfarrer aus dem Weltpriesterstande zu

Kirchdorf, und wenn man dieses Erst-
sein fortsetzen will, der erste Kapitels-
dekan, der erste Domherr, der erste
vom Staate aus suspcndirtc Pfarrer, der

erste Jubilât in Kirchdorf werden.

Solches Erstsein hat in der Regel die

Bestimmung und das Schicksal der Pflug-
schaar. Indem sie als Spitze des Pflu-
ges durch Härten, Gestein, Geschling von

Unkraut, Disteln und Dornen durchge-

drängt wird, lockert sie auf, reinigt, bricht
der Fruchtbarkeit Bahn. Aber sie selbst

nutzt sich ab, wenn sie nicht etwa an zu

großem Widerstand bricht, und nachdem

sie eine matte Politur als Lohn ihrer Ar-
beit erhalten, wird sie unter das alte

Eise» geworfen.

Nohner's übersichtlicher Lebens-
gang in Kirchdorf.

Wahl, einstimmige, den 12. März 1827.
Eintritt den 5. April. Der Schulkurs

in Baden mußte vollendet und die Pfarrei
durch einen von Hrn. Rohner bestellten

Verweser, Kapuziner, in dieser Zwischen-

zeit versehen werden.

Installation keine. Der Bischof von

Chur, als Bisthumsvcrweser, war vom

Staude Aargau nicht anerkannt. Daher
einfache Bekanntmachung der Wahl des

neuen Pfarrers von Staatswegen in

öffentlicher Kirchenversammlung. Inte-
rimscura vom Dekanat; bischöfliche In-
stitution und Curu uck tompus subsist.
11. >1a)i.

Kapitelsämter: Als Kapitelssckrc-

tär gewählt den 13. August 1827; als

Kapitelskammerer den 17. Sept. gl. I. ;

als Kapitelsdekan — einstimmig, den

5. Juli 1830; als Domherr, vom heil.
Vater Pius VIll. ernannt, den 28. Sept.

1830; als Dekan abgesetzt und als Pfar-
rer suspendirt den 10. Juli 1835; als

Pfarrer — mvtu proprio — die Funk-
tionen wieder angetreten den 10. Juli 1337.

L. Der Pfarrer.
1. AnfangSarbeiten — mecha-

nische. Herr Pfarrer Linscnmann, schon

lange sehnsüchtig nach seinem Vaterlande,
in dem Schooße der Seinigen auszuruhen,

hatte manche Lücke in den Pfarrbüchcrn
gelassen, — Geburten, Sterbefälle, auch

Ehen fehlten. Christenlehrvcrzeichniß war
keines vorfindlich. Das Pfarrarchiv, auch

Niedcrlagsort seiner Privatschriften wurde
bei seinem Auszuge nach Rottweil in ein

Chaos von amtlichen Schriftstücken ver-
wandelt.

Ein halbes Jahr reichte nicht hin, das

Fehlende zu ergänzen, das Unrichtige zu

berichtigen, das Ungeordnete nach Sach
und Fach chronologisch zu ordnen.

2. Anfangsarbcitcn pasto-
relle. Rohners Eintritt geschah gerade

in der ersten Woche der kirchlichen Ostcr-
andachtszeit. Die Beichtkinder, die Erst-
kommunikanten unterrichte» und zu ihrer
Osterfeier vorzubereiten, gerade von der

Schulbank weg sich für eine solche Pfar-
rei in den Beichtstuhl setzen u. s. w.,
das war ein beschwerlicher Anfang.

3. Gottesdienstliche Abände-
r u n gen in Kirchd orf. u) Der Palm-
esel, dessen Dasein der neue Pfarrer erst

kennen lernte, als er am ersten Palmtag
mit dem als Priester angethanen Chri-
stusbilde auf dem Rücken so recht am

sichtbarsten Orte in der Kirche den gaffen-
den Kindischen und Kindern ausgesetzt

war, blieb im zweiten Jahre und fortan
immer entfernt.

b) Das Gleiche geschah mit der Weih-

nachtkrippen-Vorstellung, die, an sich fra-

tzcnhaft, vom Alter zernagt war. Sie
ward entfernt. Der Pfarrer versprach

eine andere Weihnachtsvorstellung. Man

hat sie auf dem Muttergottesaltar.
e) Die Sonntagschristenlehre ließ den

Vorrang dem Rosenkranze, der immer

vorangcbetet wurde. Es brauchte ent-

schiedenen Willen, verbunden mit zulässi-

ger Nachgiebigkeit, bis man die jetzige

Ordnung erreichte: Voran eine Stunde

Christenlehre und dann den kurzen Rosen

kränz mit je fünf-, statt fünzigmal einge

legten Geheimnissen.

<Z) Die Chriftenlehrpflichtigen der Pfar-
rei waren nach beiden Gemeinden ein-

getheilt. Einen Sonntag erschienen Alle
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aus der obern den andern Alle aus der

untern Gemeinde. Herr Nohner theilte

sie nach dem Alter in zwei Klassen ab,

theils wegen der ungleichen Fassungskraft

der Aeltern und Jüngern, theils damit

nicht alle jungen Leute Einer Gemeinde

an Einem Tage allfälligcn Hausverrich-

tungen entzogen würden. Seit dem Er-

lasj des neuen Christenlehrgesetzes vom

Jahr 1843 kommen Alle zu gleicher Zeit,
weil die Jahre der Wichtigkeit vermin-

dert sind.

e) Alle Sonn- und gebotenen Feier-

tage von einem Krcuztage zum andern,

wurde vas Hochwürdigstc in der Monstranz

prozessionsweise um die Kirche getragen

und an einem bestimmten Haltpnnkte der

Wettersegen gebetet und gegeben. Die

Prozessionen sind abgestellt, das Vene-
rabilö im Ciborinm wird ausgestellt und

der Wettcrscgcn wie in andern Kirchen

gegeben.

k) Eine unerbauliche Bittsahrt nach

Baden am Pfingstmontag wurde in eine

erbauliche und jederzeit stark besuchte ab-

geändert. — Und so Mehreres von we-

niger Bedeutung.

Hr. Rohncr suchte, durch widrige Er-

fahrungen seines Vorgängers belehrt, bei

solchen Sachen immer zuerst die Gemeinde-

Vorsteher auf seine Ansicht zu bringen.

Dann blieb der Erfolg, ohne Sturm,
gewiß.

4. Gottes dienstliche Ver rich-

tungen. Keine derselben, ordentliche

oder außerordentliche, fand je den Pfar-
rcr unwillig. Was man aber gerne thut,

thut man ernst und fleißig. Von Be-

quemlichkeitslicbc auf Unkosten der gottes-

dienstlichen Verrichtungen wußte Herr

Rohner nichts. Bis zu seinem Tode ver-

sah er das Predigtamt, den Beichtstuhl

alle Sonntage und wo sonst das Bedürf-

niß vorhanden war, besorgte das Vcr-

wahren, die nöthigen Krankenbesuche,

Christenlehren u. s. w.

Die Erstkommunikanten hatten viermal

im Jahre die heil. Communion zu em-

pfangenj die Beichtkinder beichteten eben-

falls drei- bis viermal, jederzeit nach einer

in der Kirche mit Allen vorgenommenen

Vorbereitung. — Daß der fromme Mann

alle seine geistlichen Verrichtungen durch

Gebet heiligte, weiß jeder, der das Glück

hatte, denselben näher zu kennen und zu ^

beobachten. Rohner war eben kein geist-

licher Professionist.
5. Schulwesen. ») Der Religions-

unterricht, als Schulfach, wurde vom

Pfarrer äußerst fleißig ertheilt. Das war
seine allerliebste Beschäftigung, — und

auch die Kinder entsprachen dem Zuge

durch Fleiß und Fortschritt. Am besten

geschah das, als der Pfarrer allein Leh-

rer war und den ganzen Lehrkurs, von
den untersten Klassen angefangen, bis zur

Entlassung der Kinder ausführte.
b) Was den eigentlichen Schul-

unterricht betrifft, hatte der Pfarrer
bis zur Einführung des Schulgesetzes im

Jahr 1835 ein reiches, aber auch ver-

drießliches Feld von Arbeit. In einer
Schule war ein ungebildeter Greis, sonst

Maurer, Lehrer. Ihm folgte sein Sohn,

zu Vielem, aber nur nicht zum Lehrer ge-

schaffen. Mit einem zweiten stand es

noch schlimmer. Ein dritter war brav,
aber schwächlich — Alle drei mit sehr

lückenhaften Kenntnissen. Hinsichtlich der

lctztern half der Pfarrei bei Lehrern und

Kindern unablässig nach. Die zwei Wolfe
konnte er wegbeten. Beide sollen als

Verbrecher Reißaus genommen haben.

v) Zu zweimalen, im Jahr 1849 nnd

1844, übernahm der Pfarrer wegen ein-

getretener Lehrer-Vakatur den Gcsammt-

unterricht an der betreffenden Schule.

Das erste Mal den ganzen fünfmonat-

lichen Wintcrkurs durch, hvon dieser Zeit

au datirt sich sein andauerndes Fußübel),

das zweite Mal etwas kürzere Zeit.

So wiederum in Mitte der Kinderwelt

lebend und für sie begeistert, verfaßte er

die „Wintcrsprossen," eine freundliche

Sammlung von religiösen Gedichten für
Kinder und Kinderfreunde, in Baden

1852 gedruckt.

ck) Selbst eine kleine Privatschnle von

geistigbcgabtercn Knaben hatte der viel-

beschäftigte Pfarrer gehalten.

e) Aufmunterungen durch Belohnungen,

Schulgeschenke und auch durch ein öffent-

liches Jugendfest wurden vom Pfarrer als

Hebel zum Guten angesetzt.

6. Armenwesen. Bei der ersten

Armcnrechnung von O.-Siggenthal, die

dem Pfarrer zur amtlichen Einsicht ge-

stellt wurde, entdeckte er bedeutende Aus-

^ lassungen zum Nachtheil des Armenguts.

Mit unsäglicher Mühe und unter heftigen

Gegenkämpfen — der Armenpflcger war
eben Gemeindeammann — erkämpfte er

in der Dauer von fast zwei Jahren eine

Grundrechnung des Armenguts. Der Er-

folg war: 1499 Fr. a. W. für die Ar-

men gerettet und der Armenpfleger abgc-

setzt.

Das klebrige für Nähe und Ferne, ist

Gott bekannt. „(Zuis inllrrnatur, et sxo

non nror." Paulus.

Alle Armenbittschriften für die Pfarrei-

Armen, für Geldunterstützungen, Lehrgeld,

Badekuren, Spitalkuren, wurden vom

Pfarrer gefertigt. Eine sehr bedeutende

Summe floß aus diesen etwa 59 Bitt-
schriften der Gemeinde zu. Die Führung
des Armenpfleg-Protökolls ist wirklich eine

ebenso mühselige als zeitraubende Arbeit.

7.Materiell-Kirchliches. a) Die
alten erbärmlichen Holzaltäre und unäst-

hetischen Bilder wurden auf des Pfarrers

Antrag, den Aufbau des Mutter-Gottes-
AltarS zu übernehmen, entfernt und die

jetzt stehenden aus Gypsmarmor, mit nicht

unpassenden Altargcmälden, aufgeführt.

1>) Im Umfange des Kirchhofes stand

ein altes BcttlerhäuSchen, an welchem

Windeln und schmutzige Wäsche ausge-

hängt und Unrath auf den geweihten

Boden herabgeschüttet wurde. Der Gottes-

acker selbst, jetzt noch nicht ästhetisch an-

gelegt, war eine hügelige ganz unebene

und gegen die nahe Gasse nicht einmal

vergitterte Wüste. Der erste und letzte

Uebelstand wurde auf des PfarrerS Be-

treiben ganz gehoben; das Ganze ziemlich

ausgeebnet.

o) Meßgewänder, ein neues silberbe-

schlagenes Meßbuch, eine silberne Kapsel

für die hl. Monstranzhostie, die früher,
wie das Christkindlein in bloßer Krippe

lag, ein Kreuzpartikel, der früher fehlte,

neue vergoldete Convivtafeln für alle drei

Altäre, ein bedeutender Beitrag an die

neue Lampe, ein ziemliches Quantum

feines Bienen-Wachses u. f. w. haben den

Pfarrer nicht ärmer gemacht.

8. S it ttl i ch - K ir chl iches. Die
Maienandacht, wenigstens an den Sonn-
und Festtagen, feierlich begangen; die

Nachmittagsfeier der Marienfeste, beide
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mit bischöflicher Genehmigung eingeführt,
werden erbaulich besucht.

Der Verein zur Ausbreitung des Glau-
bens und der hl. Kindheit Jesu leisten

unter des Pfarrers Leitung Lobenswerthes.

Die Christenlehren werden ancb von

klnvcrpflichteten, Töchtern und Frauen

vorzüglich, sehr fleißig besucht; ebenso

der Vormittags-Gottesdienst überhaupt.

Versäumniß der Osterandacht gehört in

Kirchdorf zur äußersten Seltenheit.

Wochen-Chronik.

Chur. (Mitgcth.) Soeben ist der

Schematismus der Geistlichkeit
unseres Bisthums für 1 863 erschienen.

Dieses Buch gibt eine vollständige Ueber-

fleht des PersonalstandeS der Welt- und

Ordensgeistlichkeit der Diözese und der

administrirtcu Kantone mit statistischen

und historischen Notizen über die Pfrün-
den, Lehranstalten, Schulen, Klöster w.

Dieser Schematismus hat nicht nur

Werth für das Bisthum Chur, sondern

für die Kirchenfreunde auch außer demsel-

den. Wir sind ermächtigt anzuzeigen,

daß Geistliche aus andern Diözesen,

welche diesen Schematismus zu erhalten

wünschen, denselben von der bischöflichen

Kanzlei in Chur oder von der Buchdru-
ckerei der Waisenanstalt in Jngcnbohl,
Kt. Schwyz, um 1 Fr. beziehen können.

An die Geistlichkeit der Diözese Chur

wird das Buch vermittelst der bischöflichen

Kommissiarien versandt. Dem Schema-

tismus ist als Beilage beigedruckt eine

von Hrn. I. A. Fetz verfaßte historisch-

statistische Beschreibung des Bisthums
Chur, sowie das Nameusvcrzeichuiß der

60 Bischöfe, welche seit dem hl. Luzius
>m 2. Jahrhundert bis auf unsere Zeit
den bischöflichen Stuhl von Chur bestie-

gen haben.

Solothnru. Am h. Donnerstag Hai Se.

Hchw.Gn. Stephan Bagnoud, Bischof

von Bethlehem, in unserer verwaisten

Bisthumsresidcnz funktionirt. Schon Mor-
gens 6 Uhr spendete Hochdcrselbe fünf-
zehn Zöglingen des hiesigen Priestcrsemi-
"ars die Tonsur und die niedern Weihen.
Halb acht Uhr holte die Hochw. Geistlich-
îeit ihn in die Kathedralkirchc ab, allwo

er in würdiger und erbaulicher Weise,

imponirend durch seine hohe, edle Gestalt,

als auch anziehend durch eine treffliche,

klangvolle Stimme, das Pontificalamt

zelebrirte, die hl. Oele consecrirte und in

Prozession das Venerabilo an den hie-

für bestimmten Lateral-Altar trug. Die

ganze Diözese ist dem würdigen Prälaten,
der so bereitwillig für vielfache anstren-

gende Funktionen während diesen Tagen

sich hingibt, zum höchsten Dank verpflichtet.
—> Während der hl. Fastenzeit hat

Hochw. Hr. Domherr Fiala, als Präses

der Marianischen Congregation, in der

Collegiumskirche einen Cyklus ausgezeich-

netcr Predigten über die Wahrheit und

Vorzüge der katholischen Kirche ge-

halten, welche vom Publikum fleißig und

zahlreich besucht wurden.

Aiirgail. Ueber unsern Abt von
Muri, dessen Andenken im Aargau un-

auslöschlich ist, sagen Tyroler-Berichte:
„Unter den Tyroler-Landtagsabgeordne-
ten befindet sich auch ein Mitglied aus

der Schweiz gebürtig, welches sich durch

seine Anspruchslosigkeit, wie durch seine

Einsichten einer besondern Achtung zu

erfreuen hat. Es ist dies der Hochw.

Abt des aufgehobenen Klosters Muri,
Adalbert von Ursern. Demselben

wurde vorzugsweise der Untersuch über

das Finanzielle zugewiesen. Sein daheri-

gcr Bericht hat allgemein befriediget und

soll gedruckt werden." Was die Schwei-

zer Radikalen verachten, das ist ander-

wärts h o ch geachtet.

Zug. In Folge näherer Untersuchung

wurde die Abtretung der Schutzengelkapelle

an die Protestanten einstweilen vertagt.

Einem Zürcherbicter, welcher darüber

lärmte, daß man die Kapelle nicht so-

gleich abgetreten, bemerkte ein Zuger:

„Die Zürcher hätten sie ja auch so gut
„den Katholiken nehmen können, als

„Rheinau mit seinen Millionen."
Basel. Freisinnige Blätter berichten,

daß man im Kt. Luzern, um das Bür-
gerrccht erwerben zu können, katholisch
sein müsse und machen dabei die Vemer-

kung, daß dies zu stark nach Mittelaltcr
rieche und der Bund auch ein Wörtlein
dazu sagen werde. Dies veranlaßt mich,

Ihnen ein anderes Tolcranzstücklcin zu

berichten; nämlich, daß hier in dem p r ote-

st an tischen Basel nicht einmal ein

braver g u t k a t h oli s ch e r S ch w ei zer-
bürg er das Bürgerrecht erlangen kann,

ohne eine Art Handgelübde oder Ver-
sprechen abgelegt zu haben, seine Kinder
protestantisch taufen, erziehen und
schulen zu lassen und wenn er nicht

beweisen kann, daß er bei irgend einem

protestantischen Pfarrer den Gottes-

dienst fleißig und öfters besucht.

St. Gallen. (Brief.) Die Con-
serration des Hochwst. Bischofs Karl
wird bald nach Ostern, etwa am zweite»

oder dritten Sonntag stattfinden.

SchWYZ. (Mitgeth.) Der Büch e rver-
ein von Jngenbohl hat sein fünftes
Vüchcr-Verzeichniß veröffentlichet; dasselbe

enthält 26 Bücher, welche die Vereins-

glicder um t/z und 84 Bücher, welche

sie um 1/4 oder >/. billiger als zum Laden-

preise beziehen können; auch vermittelt

derselbe Bestellungen bei den Büchcrver-

einen von Köln, München und Innsbruck.

Zürich. Aus der Eingabe der katho-

lischen Gemeinde i» Zürich an die hohe

Regierung ergibt sich, daß Fr. 500,000
kaum zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse

hinreichen; wie sollen nun die nothwen-

digen Bedürfnisse von vier Gemeinden

mit Fr. 550,000 bestritten werden können?

Die Nothwendigkeit der Vergrößerung der

katholischen Kirche in Zürich liegt durch

den ungemeinen Anwuchs der katholischen

Bevölkerung Zürichs deutlich zu Tage,

und wie soll nun diese Kirchenvcrgröße-

rung möglich sein durch einen solchen

kleinen Antheil an dem reichen Kloster-

gute?
5-- Den Rheinauer Zöpfbürgern, welche

die Aufhebung des Klosters mit Böller-

schlissen begrüßten, gehen die Augen auf,

sie klagen, daß sie bei der Vertheilung nicht

den gehofften Löwenthcil bekommen werden.

In einer gedruckten Abhandlung jammern

sie: „Wir Rheinauer glaubten an diese

Verlasscnschaft gerechte Ansprüche machen

zu dürfen, diese wollen aber von ein-

flußreichern Seiten in den Hintergrund

gestellt werden." Die Strafe kommt

schnell!

Letzten Sonntag predigte in der

katholischen Kirche in Zürich, unter einem

großen Zulauf, K. Theodosius von Chur.
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Kirchenstaat. Rom. Der Papst vcr-

weigert es, einen Tadel gegen die pol-
»ische Geistlichkeit auszusprechcn; weil

Rußland die Zulassung eines Nuntius
verweigert hade, so fei es nicht sicher,

ob die russischen Berichte die Wahrheit
sagen.

^ Eine Adresse aus den annexirten

Legationen, Marken und Umbrien an den

Papst zählt 400,000 Unterschriften und

zeugt für die Anhänglichkeit des Volkes

an den Kirchenstaat.

Italien. Turin. Hier wurde folgen-
des gegen Rom gerichtete kgl. Dekret ver-

öffentlicht: „Kirchliche Verfügungen, die

aus dem Auslande kommen, dürfen ohne

kgl. Exequatur nicht veröffentlicht und

ausgeführt werden. Dieselben sind den

Generalprokuratorcn bei den Appellhöfen

vorzulegen, welchen die Macht übertragen

ist, das Exequatur zu ertheilen oder zu

verweigern, ausgenommen in Spezialfäl-
len von allgemeinen Interessen, die dem

Minister vorbehalten sind." Diesem De-
krct geht ein Bericht des Justizminifters
an den König voraus, worin die Noth-
wendigkeit dieser Maßregel, so lange die

geistlichen und weltlichen Rechte nicht ge-

trennt und „eine freie Kirche im

freien Staate" nicht möglich sei, entwi-
ckelt wird. (Das Ziel heißt: Kirch-
liche Trennung von Rom.)

Die Korrespondenz zwischen dem

unlängst verstorbenen Bischof Caputo und

Passaglia soll nächstens veröffentlicht wer-
den. Beide waren einig im Gedanken,

eine italienische Nationalkirche zu grün-

den, trennten sich aber als es sich fragte,
welcher von ihnen Primas ihrer neuen

Kirche werden sollte. Caputo sagte: Der
Vorgang gebührt mir quiu nominor I-oo.

Passaglia führte seine Bücher, Titel und

Orden auf, sank aber zu Boden, als

der Bischof ihm sagte: Aber wer wird

Sie konsekrircn?

Der Ministerpräsident Farini ist

vom Irrsinn befallen.

Portugal. Es ist bekannt, daß die

mit dem kirchcnfeindlichen Piémont sym-

pathisirende Freimaurer-Regierung von

Portugal voriges Jahr den Bischöfen

dieses ganz katholische» Königreichs nicht

gestattete, sich zu der KanonisationSfeier

nach Rom zu begeben. Seither hat die

gleiche Regierung mehrere die Kirche in

ihren Rechten beeinträchtigende Dekrete er-

lassen, worunter besonders dasjenige vom

2. Januar, das ein schlagendes Zeugniß

gibt von der anmaßenden Herrschsucht in

geistlichen Dingen Seitens der jetzigen

Regenten dieses LandeS, und die portugiesi-
scheu Bischöfe bewog, in einer Petition
an den König gegen diese Eingriffe in

ihre Rechte zu protestiern.

Badltll. Freiburg. (Konserenz-The-
sen.) 1. Was kann und soll der Seel-
sorger zur Abhülfe des so häufig beklag-

ten Mangels an braven Dienstboten bei-

tragen? 2. Was hat der Seelsorger zu

thun, um die bei dem immer mehr sich

verallgemeinenden Hang nach Unterhal-
tungs-Lektüre dem Glauben und den guten
Sitten drohenden Gefahren von seinen

Pflegeanbefohlenen abzuwenden? 3. Wel-
ches ist die Lehre der katholischen Kirche
von der Bußgcrichtsbarkeit?

Hessen. Mainz. (Brief.) Der Hoch-

würdigste Bischof hat auch dies Jahr,
wie früher, die Fastenpredigten im hiesigen

Dome gehalten. Diese handelten vom

„Fortschritte." Der Besuch derselben war
imposant; eine großartige Menschenmenge

erfüllte die weiten Hallen des Domes.

Ueberhaupt hat seit den jüngsten Angrif-
fen der Rongeancr auf katholische Jnsti-
tute der Besuch der Kirchen nur zuge-

nommen und werden die Geistlichen noch

viel achtungsvoller gegrüßt, als bisher.

Türkei. Der Uebertritt der Bulgaren

zur römischen Kirche ist im Fortschreiten.

Die Gemeinde von Sistow hat sich von

dem Verbände des griech. Patriarchates
in Konstantinopel losgesagt und ihren

Beitritt zur Union mit der romisch-ka-

tholischen Kirche durch einen eigenen Act

constatirt, der von sämmtlichen Gemeinde-

Mitgliedern unterfertigt und der Pforte

zur Sanctionirung eingesendet wurde.

Die bulgarische Gemeinde von Firnowa

soll demnächst diesem Beispiele folgen.

Personal - Chronik.
Todsälle. jWallis.j Schon wieder.sind

zwei alaubenstreuc Priester dahin geschieden:

Die Hvchw. Herren Kaplan Zurbrigzen in

Raters und Pfarrer Lagger in Ober-
Wald. ES müßten uns diese häusigen Tod-

fälle unter der Priesterschaft bei dem immer

fühlbarer werdenden Mangel an tüchtigen Prie-
stern ordentlich beunruhigen, Wenn wir in den

Seminarien des In- und Auslandes nicht ei-

nen reichen Nachwuchs von hoffnungsvolle»
Leviten hätten.

Resignation. sSolothurn.j Hr. Ober-

lehrer Noth in Oberdorf hat in Folge an-

haltender Krankheit auf seine dortige Kaplan-
stelle rcsigirirt und ist in Folge dessen von der

h. Regierung mit Fr. lüvv pcnsionirt worden.

sZürich. j Hochw. Herr Vikar von Ah
nimmt die Wahl als Pfarrer der kathol. Ge-

meinde in Zürich nicht an.

ll Kirchen-Ornaten-Handlung â

ì Joses Raster! Hossigrist ji
à in Kuzcrn,

liefert aller Arten Kirchenpara- s

s mente, sowohl Stoffe, als verser- î

tigte Waaren, als: Meßgewänder,
H Pluviale, dazn auch besonders î

^ gute Stoffe in gothischen Zeich-
0 nungcn, Fahnen, alle Arten Kir- l

>> chengcfässc, Lampen, Leuchter,
?> gothische Versehkreuzc und Kreuz- f
st partikelbehältcr in Monstranzform,
k Blumen, aller Arten Gold- und

' ^

jà Silber-Spitzen, Borten, Fransen, >

î? Tüll-Spitzen, Mcßgürtel, Alben,
^

A Stickereien in Gold und Silber,
!I größere religiöse Statuen, in
à Holz geschnitzt, und kleine Sta- '

R tucttcn und Neliefbilder in Elfen-
A bcinguß. Reparaturen von allen ^ ì

â in dieses Fach einschlagenden Arti- k

U keln werden bereitwilligst besorgt. I

Ukllksìv LrsekàlmZM
im Gebieteder kathol. Literatur, vorräthig
bei Si: vussinsno in Soloiànra

und álkrsâ Itlivlivl in vlien.
Perlen, köstliche, des Gebets, eleg. geb. Fr. 3.

Gröne, der Ablaß, seine Geschichte und Be-
deutung Fr. 2. 69.

Marshal, die Mission, ihre Agenten, Metho-
den und Resultate I. Fr. 3. 25.

Coster, eine stundcnandacht vor dem allerheil.
Herz Jesu. 2S> Cts.

Handweiser der literarische vor dem Richter-
stuhle der öffentl. Meinung 45 Cts.

ClerikuS, F., die Standeswahl. Volksbüchl.
für Jüngling? und Jungfrauen 95 Cts.

Kist, L., die Lauretan. Litanei. In 24 Bor-
trägen erklärt Fr. 2. 45.

MarianischeS CongregationSbuch Fr. t. 40.
Hungari, A., Pfiugstglöcklein Fr. S. 45.
Hungari, A., Heil. Opfer d. Herzens Jesu

Fr. 3. 45:

Expedition «k Druck von N. Schwenilimann in Sotothurn.


	

